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Die Torfüle und ihre Aufbereitung nach einem patentirten 
Verfahren. 
Von Dr. J. J. Breitenloh ner, Chemiker der erzherzoglichen 
Torfproduktenfabrik zu Chlumetz in Böhmen. 

Ein hauptſächliches Hinderniß, welches den Aufſchwung der in 
jüngſter Zeit in's Leben getretenen Hydrocarbüre-Fabriken hemmte, 
iſt in dem Umſtande zu ſuchen, daß bei der Aufbereitung des Roh— 
materials in Paraffin, Photogen und andere Produkte, beträchtliche 
Quantitäten von ſchweren und rückſtändigen Oelen abfielen, für die 
man entweder gar keine oder eine uur untergeordnete Verwendung 
wußte. Amerika hat bis jetzt für die enormen Quantitäten von ſchwe⸗ 
ren und paraffinhaltigen Naphtadlen keine eigentliche Verwerthung 
gefunden. Dennoch ſind die Mineralölfabriken, welche mit Naphta 
arbeiten, inſofern günſtiger geſtellt, als, außer einer namhaften Aus— 
beute an leichten und waſſerklaren Oelen, die gänzliche Abweſenheit 
von Kreoſot die Erzeugung einer verhältnißmaͤßig größeren Menge 
von Solarölen erleichtert, fo lange deren Dichte und Farbe die Ver⸗ 
käuflichkeitsgrenze noch nicht überſchreitet. Die Dichte dieſer Oele 
kommt dabei weniger in Betracht, ſeitdem namentlich Ditmar in 
Wien eine praktiſche Lampenkonſtruktion einführte, welche es ermög⸗ 
licht, auch die ſchwerſten Oele ohne Anſtand und mit großer Licht— 
intenſität zu verbrennen. Wenn die Konſumtion bei vielen Artikeln, 
ſelbſt bei ſolchen, welche zum Genuſſe gehören, nicht ſelten eine ab— 
ſichtliche Färbung zuläßt, To hält fie gerade bei den Leuchtölen an 
der nicht in allen Fällen begründeten Meinung feſt, die Waſſerklar⸗ 
heit ſei das Kriterium der Güte derſelben. Man legt die abſolute 
Reinheit der Oele in ihre Farbloſigkeit und in ihre theilweiſe Geruch— 
loſigkeit. Die hellen Bergöle dienen daher ſeit einiger Zeit als werth⸗ 
meſſende Normen für andere Fabrikate, welche aus Boghead, Braun⸗ 
kohle, bituminöſem Schiefer, Asphalt und Torf erfeugt werden. Wenn 
eine Konkurrenz von jener Seite zu befürchten iſt, To geht fie gewiß 
nicht von der enormen Maſſenproduktion, ſondern eben von den Eigen⸗ 
ſchaften aus, welche ſie gegen andere Rohmaterialien in Vortheil 
bringen. Dieſe überhandnehmende Produktion von Mineralölen aus 
Naphta war es auch, welche die anderen Fabriken in der Behandlung 
und Reinigung der Rohöle zum Fortſchritte zwang, und wenn es 
einigen Etabliſſements gelungen iſt, mehr oder minder geruchfreie und 
farbloſe Oele, oft auf Koſten der Güte derſelben, darzuſtellen, ſo 
kämpfen doch ſämmtliche mit den bedeutenden Quantitäten dunkler 
und ſchwerer Oele, welche bei den verſchiedenen Manipulationen un⸗ 


ausweichlich zurückbleiben. Die immer zunehmende Erzeugung von 
Wagenfetten, Maſchinenſchmieren und ähnlichen Antifriktionsmitteln, 
abſorbirt zwar eine nicht geringe Ouantität derſelben, und nament⸗ 
lich werden in England dieſe Schmieröle, welche weder dem Verhar⸗ 
zen, noch der Erhärtung in der Winterkälte unterliegen, für die 
Highflyers in den Baumwollſpinnereien und in anderen Etabliſſe⸗ 
ments mit Vortheil verwendet. Ihr Verkauf iſt jedoch mehr durch die 
Nothwendigkeit und den Mangel anderer Verwendungsarten geboten, 
als daß den betreffenden Fabriken ein beſonderer Vortheil daraus 
erwüchſe. Die große Menge von Paraffin, welches in dieſen ſchweren 
Oelen ſich noch gelöſt findet und allerdings die Verwendbarkeit der⸗ 
ſelben als Schmiermittel erhöht, iſt ſchon ein zu gewichtiger Faktor, 
um nicht die Aufmerkſamkeit der Fabrikanten vorzuͤglich darauf hin⸗ 
zulenken. Es iſt wohl unbeſtritten, daß die alleinige Aufbereitung 
von Paraffin ebenſowenig rentabel iſt, als die alleinige Produktion 
von Leuchtölen es wäre. Behält man aber beide im Auge und über⸗ 
ſieht man nicht die ſorgfältige Ausnützung der Abfallprodukte, dann 
wird eine aufgehende Verarbeitung der ſchweren und rückſtändigen 
Oele es verſchmaͤhen, dieſe als billige Schmiermaterialien aufzus 
räumen. 

Als der Verfaſſer die Leitung der Torfproduktenfabrik in Chlumetz 
übernahm, entgingen, abgeſehen von den Abfallprodukten, welche 
ohne Weiteres weggeſchafft wurden, noch überdies über 40 „% ſchwe⸗ 
rer und rückſtändiger Oele. Die Ausbeute an Photogen und Paraffin 
betrug 8 %. Dieſes Ergebniß war um fo unerfreulicher, als ſelbſt 
dieſe 8 % Produkte nur beſcheidenen Anſprüchen genügten, und die 
Seferung des Rohmaterials ſich kaum auf mehr, als ein größeres 
Verſuchsquantum belief. Eine radikale Umwälzung des Fabrikbe⸗ 
triebs ſtellte ſich als gebieteriſche Nothwendigkeit heraus. Der Gr 
genſtand ſtack gleichſam in eoncentriſchen Schwierigkeiten. Jeder 
kennt und verſteht ſie zu würdigen, der auch nur vorübergehend ſich 
mit dieſem Zweig der trockenen Deſtillation beſchäftigte und einen 
gänzlich unvorbereiteten Boden vorfand, den man hin und wieder 
im blühendſten Kulturzuſtande fortgeſchritten wähnte. Auch dürfte 
nicht bald eine Induſtrie ſo viele Drangſale zu überdauern gehabt 
haben, als diejenige der Oelproduktion aus bituminöfen Fofftlien. 
Die Wiſſenſchaft wußte wenig Rath, und die Praxis entbehrte meiſt 
aller Wiſſenſchaftlichkeit. Die trockene Deſtillation iſt ein noch ziem⸗ 
lich brachliegendes Feld inmitten der aufſchießenden Ueppigkeit des 
größten Theils der organiſchen Chemie. Die Urſache dieſer Verküm⸗ 
merung liegt nicht ferne. Einmal iſt es die Unſauberkeit und Schwie⸗ 


rigkeit der Arbeit, und dann reicht ein bloßer Verſuch in gläfernen 
Gefäßen der Laboratorien nicht aus; um zu einem annähernd richti⸗ 
gen Reſultate zu gelangen, welches der großen Produktion zur Richt⸗ 
ſchnur dienen kann, muß man eben ſchon ſo im Großen verſuchen, 
wie man ſpäter produziren will. Das Verſuchslaboratorium muß die 
Fabrik ſelbſt, und die Gefäße müſſen Werksvorrichtungen ſein, welche 
große Mengen faſſen. j 

Zur Erzeugung von Photogen, welches von den Oelen allein 
nur gewonnen wurde, beſtanden in der Fabrik zwei Ständer, woraus 
das Oel mittelſt Waſſerdampf abgeblaſen wurde. So intereſſant und 
ſinnreich dieſe Methode von Vohl if; ebenſo koſtſpielig und unprak⸗ 
tiſch iſt der Betrieb. Die Torföle zeichnen ſich unter Anderem auch 
dadurch aus, daß ſie bei niederen Siedepunkten hohe Dichten beſitzen 
und ſo im umgekehrten Verhältniſſe zu den Bergölen ſtehen, welche 
weitaus günſtiger konſtituirt find. Es beſteht das Geſetz, daß die 
Oete um ſo beſſer leuchten, je höher die Siedepunkte und je geringer 
die Dichten ſind. Die bei der Deſtillation des Theers fraktionirten 
30 % Oele wurden mit 10% Aetznatronlauge von 1,360 und 10%: 
engliſcher Schwefelſäure von 1,767 fpec. Gew. behandelt und abge— 
blaſen. So lange die Oele eine Dichte von 0,835 zeigen, geht das 
Abblaſen mit 1,5 Atmoſphärendruck ganz gut von ſtatten. Die ab⸗ 
geblaſenen Oele ſind aber nur bis 0,815 Dichte erträglich gelb, die 
ſchwereren beſitzen ſchon eine dunkelbraune bis rothe Farbe und ſämmt⸗ 
liche einen äußerſt widerlichen, penetranten Geruch. Das übliche 
Schütteln der abgeblaſenen und dekantirten Oele mit Aetzlaugen be 
nimmt ihnen zwar einen Theil dieſes Geruchs, fowie die gröberen 
Verunreinigungen von Kreoſot und Brandölen, und macht ſie klar, 
allein der Geruch kehrt bald wieder, und ſelbſt die lichteſten Oele dun⸗ 
keln in kürzeſter Zeit raſch nach. Innerhalb eines Jahres find ſämmt— 
liche Oele bereits tief dunkelroth geworden. Je länger ſolche Oele 


liegen bleiben, deſto dunkler und unbrauchbarer werden ſie auch. Bei | 


der Verwendung dieſer Oele wurden häufige Klagen wegen Dochtver⸗ 
barzung, Mattheit des Lichts, Qualmen und üblen Geruchs beim 
Verbrennen laut. Die Erklärung dieſer Mißlichkeiten iſt einfach. 
Deſtillirt man dieſe abgeblaſenen, wenn auch noch ſo klaren Oele in 
einer Glasretorte, ſo erhält man immer eine Quantität Waſſer und 
einen Rückſtand, welcher reich an Kreoſot und Brandharz iſt. Eine 
gewiſſe Menge Waſſer hat ſich demnach mit dem Oel verflüchtigt und 
haftet ihm ſo innig an, daß es nur durch wiederholte Deſtillation zu 
trennen iſt. Das Waſſer, welches im Oele fein zertheilt iſt, vermittelt 
eine um ſo wirkſamere Oxydation, deren Folge das Nachdunkeln und 
Auftreten des penetranten Geruchs iſt. Dieſe Umſtände verdienen um 
fo mehr Berückſichtigung, wenn man erwägt, daß beim Abblafepro- 
zeſſe höchſtens 120 Pfd. oder 18 % der angewandten Maſſe, mit 
einer Dichte bis 0,850, bei einer Arbeitsdauer von zehn Stunden, 
drei Arbeitsſchichten und großem Brennmaterialaufwand abgeblaſen 
werden konnten. Ein günſtigeres Reſultat, durchſchnittlich 22 %, 
gaben die bei der Deſtillation der Paraffinmaſſe gewonnenen Oele, 
doch betrug die geſammte Ausbeute an Leuchtölen nicht mehr als 6% 
des angewandten Theers. 

Unter dieſen Umſtänden mußte die Gewinnung von Solaröl aus— 
geſchloſſen bleiben. Die verſuchsweiſe abgeblaſenen Oele waren ſchwer 
und dunkel bis zur Undurchſichtigkeit. Das Abblaſen ging ſelbſt über 
zwei Atmoſphären äußerſt ſchleppend. Oeftere Behandlung und Rei⸗ 
nigung der Oele beſſerte nichts an der Sache. Ebenſo fruchtlos blieb 
die Deſtillation derſelben über freiem Feuer. Die Oele waren durch⸗ 
aus unbrauchbar. Es wurde vorgeſchlagen ſolche Oele über freiem 
Feuer bei gleichzeitiger Anwendung von Waſſerdampf zu deſtilliren. 
Dieſe Kombination zweier Wärmequellen dürfte mend 
jene flüchtige Beachtung finden, welche man früher noch weniger 
ſublimen Rathſchlägen ſchenkte. 

Die ſchweren, rückſtändigen und paraffinhaltigen Oele belaufen 
ſich bis 45%. Die Siedepunkte dieſer Oele, welche eine durchſchnitt⸗ 
liche Dichte von 0,925 zeigen, kommen denjenigen des Kreoſots und 
Paraffins nahe. Dieſe zwei Momente treten der Aufbereitung der⸗ 
ſelben auf gewöhnlichem Wege ſehr ſtörend entgegen. Das Kreoſot 
läßt ſich durch die energiſchſten Chemikalien nicht gänzlich abſcheiden, 
die Brandöle und Brandharze erzeugen ſich bei höherer Temperatur 
während der Deſtillation, und ſtark gekohlte, ſchwere und dunkle Koh: 
lenwaſſerſtoffe unter ſteter Erſcheinung von Waſſerſtoffgas treten da⸗ 
bei auf. Eine öftere Anwendung von Aetzlaugen und Schwefelſäure 
beeinträchtigt den Leuchteffekt und vertheuert das Produkt. Die 
Schwefelſäure erzeugt Sulfoöle, welche durch Alkalien nicht weiter 
verändert werden und ſich erſt beim Brennen bemerkbar machen. Eine 


206 — 
eigenthümliche Erſcheinung wird ferner durch das Paraffin bewirkt. 
Kauſtiſche Alkalien bleiben nicht ohne Reaktion auf das im Oel ge 
löſte Paraffin. Alle Theeröle, hauptſächlich die ſchweren, ſind reich an 
letzterem Körper. Wenn die abgeblaſenen oder deſtillirten Oele an— 
fänglich noch ſo klar und hell ſind, ſo werden ſie nach dem Schütteln 
mit Aetzuatron, welches ihnen den, fie hartnäckig begleitenden Theer⸗ 
geruch benimmt, augenblicklich trübe und dunkel. Sie werden um ſo 
trüber und dunkler, je weniger ſorgfältig fie fraktionirt und gereinigt 
ſind. Das Paraffin geht beſonders zur Sommerszeit reichlich in die 
Oele über, von denen man es auch durch öftere fraktionirte Deftilla- 
tion nicht gänzlich trennen kann. Sind die Oele an und für ſich 
ſchwer, ſo wird man auf gewöhnlichem Wege immer paraffinhaltige 

und dunkle Antheile erhalten, welche die Eigenſchaft beſitzen, in der 
Winterkälte gleich den fetten Oelen zu ſtocken. 

Nachdem die gewöhnliche Behandlung der ſchweren Oele mit 
Lauge und Schwefelſäure, und die darauf folgende Rektifikation mit 
Dampf und über freiem Feuer ohne allen Erfolg blieb, wurden der 
Schwefelſäure 2 % käuflicher Salpeter zugeſetzt. In der Behand- 
lungseiſterne entſtand ein äußerſt zäher, dicklicher Harzrückſtand. Die 
Miſchung dieſer beiden Säuren wirkte in der That energiſch oxydi⸗ 
rend ein, wahrſcheinlich unter Bildung von Subſtitutionsprodukten, 
von denen ein Theil in die rückſtändige Maſſe, der andere in die Oele 
überging. Bei einer anderen Behandlungspartie wurde die Salpeter— 
ſäure durch 3% roher Salzſäure erſetzt. Dieſe Behandlung ift wegen 
heftiger Entwickelung von Salzſäuredämpfen ungemein läſtig. Nebft- 
bei entweichen, ſowie bei der Behandlung mit Salpeterſäure, äußerſt 
flüchtige Subſtanzen, welche auf den Arbeiter wie ein Anäſtheticum 
wirken. Bei der einfachen Behandlung der Oele mit Schwefelſäure 
entwickeln ſich ebenfalls ſolche flüchtige Stoffe, ſie ſind aber in min⸗ 
derem Grade berauſchend. 

Beim Einleiten von trockenem Chlorgas in erwärmte Rohöle, 
welche vorher mit Aetznatron gerührt waren, entſtand alſobald eine 
Trübung. Die Oele ſchwärzten ſich unter bedeutender Wärmeentbin— 
dung und abſorbirten eine große Menge Gas. Dieſes verſchluckte 
Chlorgas alterirte die Dichte der Oele derart, daß man ohne Weite— 
res verſucht wäre zu glauben, es habe in Folge der Ausſcheidung 
harziger Subſtanzen in der That eine Herabſtimmung der Dichte 
ſtattgefunden. Das Chlor läßt ſich wohl durch Waſchen mit Alkalien. 
zum Theil entfernen, doch bleibt immer eine erkleckliche Menge davon 
zurück, welche bei der Deſtillation ungemein beläſtigt. 

Das Abblaſen der vorſtehend behandelten Oele war von keinem 
Erfolge begleitet. Die gewonnenen Oele zeichneten ſich wohl durch 
einen etwas aromatiſchen Geruch aus, herrührend von Subſtitutions⸗ 
produkten von Chlor und Unterſalpeterſäure, welcher aber beim Bren— 
nen beſonders ſtark hervortrat; Farbe und Dichte derſelben waren 
kaum merklich verändert. Bei dieſem Verfahren iſt die Abnützung 
der Gefäße nicht gleichgültig. Das Abblaſewaſſer iſt durchaus grün⸗ 
lich gefärbt und giebt eine deutliche Reaktion auf Eiſen und Kupfer. 

(Schluß folgt.) 


. 


Soll man die Steinkohlen beim Einkauf meſſen oder 

wägen? 

Dieſe Frage kam kürzlich im hieſigen Lokal-Gewerbeverein zur 
Erörterung, und mehrere Stimmen ſprachen ſich entſchieden für das 
Wägen aus. Wie ſehr richtig dies if, will ich durch Mittheilung 
einiger Betrachtungen und Erfahrungen zeigen. 

Für die Menge der Subſtanz, welche in einem Körper oder einem 
Haufwerke von Körpern wirklich enthalten iſt, gewährt uns die Natur 
nur einen ſichern Ausdruck, nämlich das Gewicht. Wo es alſo auf 
dieſe Menge von Subſtanz und nicht (wie etwa bei Bekleidungs⸗ 
ſtoffen, Bau⸗ und Werkhölzern 2c.) auf die räumliche Größe ankommt 
um einem beſtimmten Beduͤrfniſſe zu genügen, find wir naturgemäß 
auf das Wägen hingewieſen. Höhlungen oder Zwiſchenräume in 
und zwiſchen feften Körpern geben nur beim Meſſen, nicht beim Wä⸗ 
gen, Gelegenheit zu Irrthümern; auch iſt die erreichbare Genauig⸗ 
keit oder Schärfe beim Wägen ohne Vergleich größer als beim Meſſen, 
weil man wohl Gewichtſtücke, aber nicht Hohlgemäße, in allen belie- 
bigen und ſelbſt kleinſten Theilgrößen zur Verfügung haben kann. 
Die Chemiker und die mit feineren Arbeiten beſchäftigten Techniker 
denken nicht daran, die Mengen ihrer Materialien anders als durch 
Wägen zu beſtimmen, mit alleiniger Ausnahme etwa der Luftarten 


oxyd beſteht, gemiſcht, geſchmolzen, dann mit Waſſer zu einem dünnen 
Brei gemahlen wird, überzogen, dann langſam getrocknet, und wenn 
dies geſchehen, in einem Muffelofen weiß glühend gemacht, wodurch 
das Email aufſchmilzt. 

Die Bemalung oder Vergoldung geſchieht, wenn das 
Grundemail aufgeſchmolzen und die Kacheln wieder erkaltet ſind mit 
in Oel aufgelöſten Porzellanfarben oder Gold, und werden dann 
dieſe Farben durch Glühen der Kacheln wieder aufgeſchmolzen. 

Nach metallenen Modellen wird eine Kachel nicht ſchwerer wie 
2½ bis 2%, Pfd. wiegen, wodurch ein Ofen, ſelbſt weiß emaillirt 
nicht höher wie ein irdener zu ſtehen kommt. 

Dieſe Kacheln ſind ſo konſtruirt, daß die am Rande derſelben be— 
findlichen Leiſten den Lehmverſtrich zwiſchen zwei Kacheln verdecken 
und die Holzkehlen der Seitenwände dienen dazu den zur Verbindung 
nöthigen Lehm feſtzuhalten. 

Ueberdies können die Kacheln mit eiſernen Klammern zuſammen⸗ 
gefügt werden, was einem Ofen eine unverwüſtliche Dauer geben 
würde. (K. u. G. Bl. f. Baiern.) 


Der Dresdner Spar⸗ und Vorſchußverein. 
(Eine „Berichtigung“ zu den induſtriellen Briefen.) 


In Nr. 23 S. 187 iſt ein Bericht über die Generalverſammlung des 
Dresdner Spar- und Vorſchußvereins vom 31. März d. J. enthalten, 
welcher mehrere böchſt weſentliche Unrichtigkeiten enthält und ich fürchte 
deshalb nicht zurückgewieſen zu werden, wenn ich mir erlaube, dieſen kur⸗ 
zen Artitel einer Beleuchtung zu unterwerfen; zumal es kaum einen wich⸗ 
tigeren Gegenſtand für den Gewerbeſtand giebt, als die Spar- und Vor⸗ 
ſchußvereine. 

Vor allen Dingen können die Beſchlüſſe dieſer Verſammlung nicht bes 
weiſen, daß es dem Vereine mehr um die Sache — die Erhaltung des 
Vereins — als um die Perſon des Hrn. Schöne zu thun geweſen ſei, 
denn der Verein und Hr. Schöne bilden keine Gegenſätze. Herr Schöne, 
und zwar Hr. Schöne allein, hat den Dresdner Spar- und Vorſchuß⸗ 
verein auf die Höhe gehoben, auf welcher derſelbe am 31. Mai vor. J. 
ſtand. Da nun bekanntlich die Begründung und Hebung einer derartigen 
Auſtalt ungleich ſchwerer iſt, als die Erhaltung, ſo müßte erſt bewieſen 
werden, daß er ſich unfähiger dazu, als zur erſten ſchwierigeren That be⸗ 
wieſen haben würde. Zur Zeit liegen auch nicht die mindeſten Anzeigen 
dafür vor, daß der Verein unter Leitung des Hru. Schöne nicht auf der 
erreichten Stufe hätte erhalten werden können, oder daß die gegenwärtige 
Lerwaltung für dieſe ſchwere Aufgabe befähigter ſei. 

Die erzielten Ergebniſſe ſprechen dagegen; deun jedenfalls iſt es fein 
Kunſtſtück, in 7 Monaten von den 24 Thlrn., die Hr. Schöne in 5 Jah⸗ 
ren mit höchſter Anſtrengung verdient hatte, nicht weniger als 23 Thlr. 
auf den Kopf zu verlieren. 

Andererſeits aber war die Geueralverſammlung gar nicht im Stande, 
ein Verdikt über die Stellung des Vereins zu Hrn. Schöne abzugeben, 
weil von derſelben alle bekannten Freunde Hrn. Schöne's, mit ſeltener 
Verſagung jeder Billigkeit fern gehalten worden waren und weil die we⸗ 
nigen, welche ſich ſelbſt unter der Zahl ſeiner Gegner durch ihr Gewiſſen 
verpflichtet fanden, mindeſteus eine gerechte und unpartheiiſche Unterſuchung 
zu verlangen, verabredetermaßen mundtodt gemacht wurden. 

Darüber, wer die Schuld der ungeheuren Verluſte trägt, wird erſt die 
Reviſion der abgelegten aber, gegen die ausdrückliche Vorſchrift des Sta⸗ 
tuts, nicht veröffentlichten Rechnung eutſcheiden und auch dieſe wird noch 
einer Superreviſion unterworfen werden müſſen, um zu einem ſicheren Er⸗ 
gebniß zu gelangen. 


Ueberhaupt dürfte es wohlgethan ſein, feſt im Auge zu behalten, daß 


dieſe Angelegenheit noch keineswegs zum Abſchluß gebracht worden iſt, 
ſondern erft da Anfange des Endes ſteht. Da 

Zu Richtigſtellung der angeführten Zahlen iſt noch Folgendes zu be⸗ 
merken. Von dem Totalumſas des Jahres an 6,242,976 Thlr. fallen 
3,871,358 Thlr. 16 Ngr. 7 Pf. auf die 5 Monate unter Direktion des 
Hrn. Schöne, wie ſich dies aus dem am l. l cc ergiebt, welchen 
die Herren Engel und Dam m üller am 31. Mai vor. J. in den Dres⸗ 
dner Nachrichten veröffentlicht haben. 

Ebenſo waren von den 857,951 Thlrn. 9 Ngr. 8 Pf. Vorſchüſſen be⸗ 
reits 702,016 Thlr. 7 Ngr. 7 Pf. unter Direktor Schöne's Verwaltung 
bewilligt und kommen daher auf die ſiebenmonatliche Verwaltung der 
Herren Engel und Dammüller nur 155,835 Thlr. 2 Agr. 1 Pf., 
woraus ſich ergtebt, wie wenig der Verein, nach Schöne's Verdrängung, 
im Stande geweſen iſt. feine eigentliche Aufgabe zu erfüllen. Die zurück⸗ 
gezahlten Vorſchüſſe betrugen am 31. Mai 765,843 Thlr. 27 Ngr. 8 Pf. 
und ſind daher in den 1 7 Monaten nur noch 818,726 Thlr. 
26 Ngr. 2 Pf. zurückgezahlt worden, deren Ausleihung ebenfalls unter 
Schöne erfolgt war. Während aber auf jene kein Verluſt erwachſen iſt, 


5) Wir haben bereitwillig dieſer „Berichtigung“ unſere Spalten geöff⸗ 
net, da wir in allen Angelegenheiten, inſoweit diefelben in den Kreis une 
ſeres Blattes paſſen, ſowohl das pro als auch das contra anbören müſſen. 
Wir werden ſolchen Berichtigungen jederzeit Aufnahme gewähren, infofern 
dieſelben frei von Verdächtigungen ſind, da wir es nur mit der Sache, 
nie mit der Perſon zu thun haben. Die Redaktion. 
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haben die obengenannten Direktoren ſich genötbigt geſeben, auf die von 
ihnen eingezogenen Vorſchüſſe 103,603 Thlr. 4 Ngr. 9 Pf. abzuſchreiben! 

Von den 59,319 Thlru. 10 Ngr, 9 Pf. an Zinſen und Proviſionen 
hatte Direktor Schöne in 5 Monaten 39,619 Thlr. 28 Ngr. verdient 
und entfallen daher auf die folgenden 7 Monate nur 19,699 Tölt. 12 Ngr. 
9 Pf. — unter Schöne's Verwaltung 7922 Thlr. monatlich, und 
2814 Thlr. unter Engel und Dammüller. — Während aber für die 
erſten Monate nur 3607 Thlr. 20 Ngr. 2 Pf. Zinſen erforderlich geweſen 
e haben die folgenden 7 Monate 10,241 Thlr. 10 Ngr. 4 Pf. ge⸗ 
koſtet. 

Auf die 1,057,436 Thlr. 8 Ngr. 7 Pf. Spareinlagen waren am 31. Mai 
bereits 801,704 Thlr. 29 Nor. 5 Pf. — im monatlichen Durchſchnitt 
160,545 Thlr. — eingezahlt und find alſo nur 245,731 Thlr. 9 Ngr. 2 Pf, 
das heißt im Monat 35,177 Thaler hinzugekommen. Sind doch dieſelben 
uach dem eigenen Zugeſtändniß der jetzigen Verwaltung von 173,085 Thlru. 
12 Ngr. 4 Pf., welche fie im April, und 158,131 Thlru. 12 Ngr. 4 Pf., 
welche fie noch im Mai vor. J. betrugen, ſofort nach Schöne's Aus⸗ 
ſchließung von den Geſchäften, auf 32,181 Thlr. 28 Ngr. 9 Pf. und 
44,388 Thlr. 25 Ngr. 1 Pf. im Juni und Juli herabgegangen und im 
September ſogar auf 28,000 Thlr. geſunken. Bis zu dem Jahresſchluß 
haben dieſelben nur zweimal den eteng von 40.000 Thlrn. monatlich 
überſchritten, während dieſelben nur in einem einzigen Monat des Jahres 
1861, wo Direktor Schöne „der Tyrann des Vereins war“, weniger als 
150,000 Thlr., nämlich 146,735 Thlr. 24 Ngr. 8 Pf. betragen haben. 

Was die 360,577 Thlr. 2 Agr. 1 Pf. Einnahmen im Kontokorrent 
betrifft, ſo gehören 280,463. Thlr. 9 Ngr. 6 Pf der Schöne ' ſchen und 
nur 86,113 Thlr. 22 Ngr 5 Pf. der Eugel⸗Dammüller'ſchen Ver⸗ 
Da die Auszahlungen aber 461,439 Thlr. 10 Ngr. 9 Pf. 
betragen baben, ſo ſchließt dieſes Konto, welches Ende Mai einen Beſtand 
von 22,672 Thlrn. 13 Ngr. 9 Pf. batte, am Schluſſe des Jahres mit 
einem Saldo von nur noch 852 Thlrn. 9 Ngr. 9 Pf, ab. 

Die Mitgliederbeiträge, welche im Jahre 1861 98,656 Thlr. 26 Ngr. 
und noch bis Ende Mai 1862 16,296 Thlr. 16 Ngr. 6 Pf betragen hat⸗ 
ten, find in den letzten 7 Monaten auf 1769 Thlr. 24 Ngr. 2 Pf. herab⸗ 
gegangen; die Verwaltungskoſten dagegen, welche unter Schöne, abzüg⸗ 
lich der Tantieme für 1861, in 5 Monaten 1926 Thlr. 10 Ngr. 9 Pf. 
betragen hatten, ſind bis zum Jahresſchluß, unter ebenmäßigem Abzug, 
auf 10,570 Thlr. 14 Nor. 7 Pf. geſtiegen. Endlich iſt der Kaſſenbeſtand, 
welcher am Schluſſe 1861 102,193 Thlr. 14 Ngr. 4 Pf., am 31. Mai 
1862 39,949 Thlr. 17 Ngr. 5 Pf. betrug, am 31. Dezbr. 1862 bis auf 
618 Thlr. 12 Ngr. 1 Pf. verbraucht geweſen. 

Alle dieſe Umſtände müſſen in das Auge gefaßt werden, bevor über 
die Lage des Vereins ein treffendes Urtheil abgegeben werden kann. Noch 
giebt es aber einige andere Merkmale, an welchen ſich der Stand des Un⸗ 
ternehmens und das öffentliche Vertrauen zu demſelben prüfen läßt. 

Am 31. Dezbr. 1861 überſtiegen die Spareinlagen die Zurückzahlungen 
um 454,474 Thlr. 27 Ngr. 7 55 und noch am 31. Mai waren die Ent⸗ 
nahmen nur um 182,170 Thlr. 27 Ngr. 3 Pf. ſtärker, als die neuen 
Einlagen. Allein unter der Engel⸗Dammükler ſchen Verwaltung über 
ſtiegen die Entnahmen die neuen Einlagen um 560,078 Thlr. 19 Ngr. 2 Pf. 
und dabei iſt es eine eingeſtaudene Thatſache, daß die Spareinleger, welche 
ihre Einlagen zurückverlangt haben, wochen- und monatelang vergeblich 
darauf warten mußten und irgend erhebliche Beträge gar nicht bezahlt 
ge Das iſt unter der Schöne“ ſchen Verwaltung niemals der Fall 

eweſen. 

1 Endlich und hauptſächlich iſt noch zu erwähnen, daß unter der vielge⸗ 
ſchmähten Verwaltung Hrn. Schöne's die ſämmtlichen Verluſte auf ein 
Vorſchußkonto von 1,838,135 Thlrn. 22 Ngr. 8 Pf. im Jahre 1861 nur 
12,457 Thlr. 7 Ngr. betragen haben, von welchen nicht weniger als 
5267 Thlr. durch ſtatuten⸗ und pflichtwidriges Gebahren des Kaſſirers 
Hrn. Engel verſchuldet worden find. Von den übrigen verloren gegebe⸗ 
nen Poſten find aber noch 550 Thlr. durch die Umſicht und Aufmerkſam⸗ 
keit des Direktor Schöne zurückgewonnen worden. 

In den 7 Monaten der Eugel⸗Dammüller'ſchen Verwaltung ſind, 
wie bereits erwähnt, 103,603 Thlr. 4 Ngr. 9 Pf. an Verluſten abgeſchrie⸗ 
ben worden. Dieſe vertheilen W nach dem Geſchäftsbericht mit 

f. 


25,119 Thlr. 14 Ngr. auf Perſonalkredit, 
40,005 „ 27 „ — „ Nauf Hypothekengeſchäfte, 
21.801 „ 20 „ — „ auf Lombardgeſchäfte, 
7500 „ — „ — „Kauf ſtatutenwidriges Gebahren mit dem 
Kaſſenbeſtand, 
6908 „ 7 „ 2, auf verlorene Mitgliederbeiträge, und 
2209 „ 26 5 „ auf gerichtliche u. außergerichtl. Koſten. 


103,603 Thlr. 4 Ngr. 9 Pf. Summa wie oben. 
Da nun von dem Vorſchußbeſtand am Schluß des Jahres 1861 in Summa 
1.838.135 Thlr. 22 Ngr. 8 Pf. bis Ende Mai 765,843 Thlr. 27 Ngr. 8 Pf. 
und bis Ende t anderweit 818,726 Thlr. 26 Ngr. 2 Pf., zuſam⸗ 
men 1,584,570 Thlr. 24 Ngr. zurückgezahlt worden find, ſo fallen dieſe 
103,603 Thlr. 4 Ngr. 9 Pf. auf den verbliebenen Beſtand von 253,564 
Thlrn. 28 Ngr. 8 Pf., ingleichen die bis Ende Mai 1862 mit 702,016 
Thlrn. 7 Ngr. 7 Pf, und ferner bis zum Jahresſchluß mit 155,935 Thlrn. 
24 Ngr. neu gewährten Vorſchüſſe in Summa 1,111,527 Thlr. — Ngr. 
5 Pf., abzüglich des Ende Dezember 1862 mit 612,058 Thlrn. 16 Nor. 
7 Pf. verbliebenen Beſtandes. Folglich find auf eine Summe von 499,468 
Thleu. 13 Ngr. 8 Pf. über 20%, verloren gegangen. 2 f 
Sind nun aber nach der beſtimmten Verſicherung des Rechenſchafts⸗ 
berichts von 1861 bei der Ausleihung der Gelder damals und bis zu 
Hrn. Schöne's Entfernung vom Amte, ganz dieſelben Grundfäge be⸗ 
folgt worden, welche der Verwaltungsrath neuerdings befolgt hat, ſo hat 
es offenbar nicht an der Sicherheit, ſondern an dem wachſamen Auge ge⸗ 
fehlt, welches bis dahin Verluſte abzuwenden gewußt hat. j 
Ju der Anklageſchrift vom 5. Juni 1862 tft auch nicht ein einziger 


thatfächliher Fall nachgewieſen worden, indem an einem durch Hrn. | It nicht klebrig wie die Harzſeife, und frei von jenem unangenehmen Ge— 


Schöne empfohlenen, vermittelten oder vertretenen Geſchäft dem Verein 
Verluſte erwachſen wären. Vielmehr haben die Mitglieder des Verwal⸗ 
tungsraths noch bis jetzt ſich beharrlich der Pflicht entzogen, einem ſchwer 
Beſchuldigten Rede zu ſtehen und wenigſtens den Verſuch zu machen, die 
Anklagen zu begründen. 

Niemand wird nach dieſen Darlegungen begreifen, daß Ihr Correſpon⸗ 
dent die Behauptung aufzustellen wagt, daß alle Gefahr für den Verein 
nunmehr vorüber und daß keine weiteren Verluſte zu befürchten feien. 
Ganz im Gegeutheil läßt ſich bei einem Vorſchußbeſtand von 612.058 Thlrn. 
16 Ngr. 7 Pf. am Schluſſe des Jahres mit Beſtimmtheit vorausſetzen. 


daß wenn das Geſchäft uach gleichen Grundſätzen wie in den letzten 7 Mo⸗ 
tr gefertigte! 268. ment 20e. 
abgeſchrieben werden müſſen, die ſich auf eine ungleich geringere Zahl von 
Mitgliedern vertheilen wird. Noch ſtehen — mit einer Ausnahme — ganz 


dieſelben Männer an der Spitze, welche die Vorſchüſſe bewilligt und bei? 


der Eintreibung ſo verkehrt zu Werke gegangen ſind, daß die Verluſte die 
angezeigte enorme Höhe haben erreichen können. 

Bei alledem find wir weit von der Behauptung entfernt, daß die Per⸗ 
ſoͤnen, fo viel fie auch zu dem Ruin eines Unternehmens beigetragen ha⸗ 
ben, welches dazu beſtimmt ſchien, über den Gewerbeſtand des ganzen Lan— 
des einen Segen zu verbreiten, die alleinige Schuld an dem traurigen 


Ergebniß trügen. Der Schade liegt tiefer; er liegt in der ganzen Anlage; 


er liegt in der Rechtloſigkeit und in der Vermiſchung des guten Zkeles 
mit unlautern Nebenzwecken. Es ſoll daher unſere Aufgabe ſein, in eini⸗ 
gen ſpäteren Artikeln die Wahrheit dieſer Beſchuldigung und die fehler⸗ 
haften Grundlagen nachzuweiſen, auf welchen die Spar- und Vorſchuß⸗ 
vereine beruhen. N n. 


Kleinere Mittheilungen. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Luſh's verbeſſerter Maiſchbottich. Bekanntlich kaun man die 
Maiſche nicht gut durch einſtrömenden Dampf oder durch Schlangenrohres 
in denen der Dampf eirculirt, erwärmen, indem die Stärke dadurch an 
einzelnen Stellen in Kleiſter verwandelt, die Diaſtaſe aber, der Stoff, wel 
cher die Umwandlung der Stärke in Zucker und Gummi bewirkt, zerſtört 
und unwirkſam gemacht wird. Um hierfür Abhilfe zu ſchaffen, hakte Hr. 
Techniker Schröder in Breslau ſchon früher einen Apparat konſtruirt, der 
aus einem Suften von hohlen Flügeln beſtand, in denen zum Erhitzen 
der Maiſche Dampf, zum Abkühlen kaltes Waſſer cireufiren ſollte, während 
die Flügel ſelbſt, an einer centralen Achſe befeſtigt, in langſame Rotation 
verfegt werden ſollten, um fo alle Theile der Maiſche gleichmäßig zu er⸗ 
hltzen. Der engliſche Apparat gebt beim Erbitzen noch vorfichtiger zu 
Werke. Er behält die hohlen Flügel, die ſich um eine ſenkrechte Achſe 
drehen bei, füllt dieſelbe aber mit Waſſer, das durch Dampf, welcher aus 
der hohlen Achſe einſtrömt, allmälig erwärmt wird und dieſe ſeine Wärme 
der Maiſche mittheilt. Die Anwendung der Circulation von kaltem Waſſer 
durch dieſelbe behufs der Kühlung Scheint nicht beabſichtigt zu fein. 


Die Appretur aus Baumwollengeweben zu entfernen gelingt 
nur ſehr ſchwer. Chepreul kochte ein ſolches geſtärktes Baumwollenzeug 
2 Stunden lang in deſtillirtem Waſſer, dann ließ er es mit Waſſer und 
Salzſäure 18 Stunden lang ſtehen, wuſch es ferner lange Zeit mit ge⸗ 
wöhnlichem und deſtillirtem Waſſer unter heftigem Reiben aus, und trotz 
alledem enthielt das Gewebe noch ſoviel Stärke, daß es durch Jod inten⸗ 
ſiv gebläut wurde. Am einfachſten wäre es geweſen, das Gewebe mit 
einem Malzaufguſſe längere Zeit bei 60- 70° C. zu digeriren, eine Methode, 
die den Bleichern ꝛc. ſehr zu empfehlen iſt. (Bresl. G. Bl.) 


Ueber die Bereitung der Seifen, welche Waſſerglas ent⸗ 
halten, von Fr. Storer. In Folge der durch den amerikaniſchen Bür⸗ 
gerkrieg hervorgerufenen bedeutenden Preisſteigerung des Kolophoniums 
find die Seifenfabrikanten der Nordſtaaten gezwungen, das Harz bei der 
Darſtellung der ordinären Seifen durch eine andere Subſtanz zu erſetzen. 
Sie benutzen dazu das ſchon fo oft als Surrogat für die Seife empfoh⸗ 
Iene kieſelſaure Natron, bewirken aber die Bereinigung auf eine neue Weiſe. 
Sie ſetzen nämlich das Waſſerglas zu der aus dem Keſſel in die Form 
geſchöpften noch heißen Seiſenlöſung und rühren hierauf das Gunze bis 
beinahe zum Erſtarrungsmoment tüchtig durch einander. Von dem Waſſer⸗ 
glas, welches eine Dichte von 35 B. hat, werden 25—40, ja ſogar 60% 
zu der Seifenlöſung zugefügt; es iſt aber zu einer völligen Vereinigung 
der Seife mit dem kieſelſauren Natron durchaus nothwendig, daß das letz⸗ 
tere möglichſt mit Kiefelfäure geſättigt iſt (es enthält gewöhnlich auf 
2 Aequivalent Natron 5 Aequivalent Kieſelſäure), denn die Erfahrung hat 
gelehrt, daß Äh von einem kieſelſäurearmen Salze nur eine kleine Menge 
mit der Seife innig vereinigt. Nach den bis jetzt vorliegenden Erfabrun⸗ 
gen hat dieſe Waſſerglasſeife die Harzſeife vollſtändig erſetzt, ſie iſt ſogar 
in manchen Fällen der reinen Fat vorgezogen worden (ſo in einem 
Etabliſſement zum Reinigen wolleuer und halbwollener Gewebe). Sie be⸗ 
ſitzt, ſelbſt bei einem Gehalt an Waſſerglas von 60%, ziemliche Konſiſtenz, 
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ruch, welchen die letztere bei einem etwas hohen Harzgehalt zeigt. Sie 
ſchäumt wie gewöhnliche Seife und ihre Wirkung beim Waſch- und Rei⸗ 
an r iſt ihres Gehalts von Fettſäuren halber nicht derjenigen 
des reinen Waſſerglaſes gleich zu ſtellen. (Rep. de chim. appl.) 
Telegraphen⸗Apparat mit Vorrichtung zum Drucken, von 
Hughes. Im Monat Januar d. J. wurden in dem Bureau der Tele⸗ 
graphen⸗Geſellſchaft für die vereinigten Königreiche, Old Broadstreet, 
London, wiederholte Verſuche mit einem Telegraphen⸗Apparate, der zum 
Drucken der Devefchen eingerichtet war, angeſtellt. Die hierzu verwendete 
Maſchine, von Profeſſor Hughes erfunden und demſelben patentirt, iſt 
bereits in Amerika, Frankreich und Italien mit Erfolg verwendet worden. 
Auer Wäyrſchellilchkeit nach wird“ ſie von der vorſteheno genaunten Tele 
grapheu⸗Geſellſchaft an mehreren Plätzen eingeführt werden. Der Apparat 
nimmt mit ſeiner Grundfläche nicht mehr Platz ein als ein gewöhnliches 
Schachbret und iſt ſehr kompendiös eingerichtet. Vorn an demſelben be⸗ 
finden ſich 28 Taſten, welche wie diejenigen eines Pianos angeordnet ſind, 
dabei aber nur den dritten Theil des Platzes ſolcher Taſten einnehmen. 
Dieſe Taſten ſind in Verbindung mit einer ebenſo großen Anzahl von 
Metallſtiften, welche an ihren Enden Lettern tragen und durch Schlitze, 
die in einer kreisförmigen Scheibe befindlich find, hindurchtreten; am 
Scheitel dieſer Scheibe befindet ſich ein Hebel mit den zur Transmittirung 
und Unterbrechung des galvaniſchen Stroms geeigneten Vorrichtungen. 
Das Letternrad und der Hebel, welcher durch den elektriſchen Strom in 
Bewegung geſetzt wird, ſtehen in einer ſolchen Weiſe in Verbindung, daß 
beim Niederdrücken einer Taſte ein mit derſelben korreſpondirendes Metalle 
ſtiftchen gehoben wird, wodurch ſich der auf dem letztern befindliche Buch⸗ 
ſtabe abdruckt. Gleich nachher wird das Papier mittelſt einer mechaniſchen 
Vorrichtung ein wenig verſchoben, fo daß Platz für einen neuen Buchſta⸗ 
ben frei wird. Der Apparat wird meiſtentheils durch Frauen bedient und 
ganz ähnlich wie ein Piano gehandhabt, nur mit ſtärkerer Preſſung auf 
die Taſten. Der Druck entſteyt an den beiden Endpunkten des Drahtes 
zu gleicher Zeit, ſo daß die telegraphirende Perſon ihre Depeſche ſieht, 
während ſie aufgenommen wird. Hierdurch wird jeder Fehler vermieden, 
weil eine Abſchrift oder eine Uebertragung in andere Schriftzeichen nicht 


erforderlich iſt. Geübte Telegraphiſten ſollen es bis zur Abgabe von 40 


bis 50 Wörtern in der Minute gebracht haben. (Times.) 

Magnetiſche Reſpiratoren. Feinmaſchige Drahtgewebe und netz⸗ 
förmige Eiſendrahtgewebe ſcheinen ganz beſondere Wichtigkeit für das fürs 
perliche Wohlbefinden der Menſchen zu erlangen. Nicht nur, daß man 
feit Davy's herrlicher Erfindung dieſelben zu den ſogenaunten Sicherheits⸗ 
lampen verwendet, durch welche es dem Bergmann möglich gemacht ift, 
ungefährdet mit ſchlagenden Wettern erfüllte Grubenräume zu paſſiren, 
hat man ſelbe in neuerer Zeit faſt allgemein ſtatt der koſtſpieligen Silber⸗ 
drahtgaze zu den Reſpiratoren angewendet. Es iſt dies vorzüglich für die 
Arbeiter in ſolchen Werkſtätten wichtig, wo viel in Eiſen gearbeitet wird, 
und feine Feilſpäne zum größten Nachtheil der Geſundheit eingeathmet 
werden. Solche Reſpiratoren von magnetiſirtem Stahlgewebe laſſen ſelbſt 
ſchwebende feinſte Eiſenfeilſpäne nicht durch, indem ſie ſelbe feſthalten und 
die Luft frei hindurchlaſſen. (Ziſchrft. d. öſterr. Ing.⸗B.) 

Wärmehaltender Ueberzug für Dampfkeſſel, Dampflei⸗ 
leitungen ꝛc., von Baſſet u. Comp. in Laeken. Dieſer Ueberzug be⸗ 
ſteht in 100 Theilen aus folgenden Stoffen: \ 


gepulverte Holzkohle 30 Theile 
Kuhhaare . 3 By 

fetter Thon 30 „ 
feuerfeſter Thon. 25 „ \ 
gekochtes Leinöl. 5 „ ) 


Roggenmehl. e ie FE Sur 

Dieſe Beſtandtheile werden gut gemiſcht und mit dem erhaltenen Teig 
die Flächen beftrichen, bei welchen man die Strahlung vermindern will. 
Je nach der Größe des Dampfbehälters giebt man dem Ueberzug 2 bis 
3 Centimeter Dicke. (Genie ind.) 


Anwendung der Dampfſtrahlpumpe zur Speiſung mit hei⸗ 
Gem Waſſer. Um mit der Dampfſtrahlpumpe auch Waſſer von 65% C. 
zur Speiſung anwenden zu können, verfährt Hr. Comte, Baumwollſpin⸗ 
ner in Albert, in der Weiſe, daß er im Augenblicke der Ingangſetzung 
des Apparates erſt kaltes Waſſer zum Rohr gelangen läßt, wodurch die 
Temperatur des Waſſers im Rohre unter 40 C. ſinkt. Nun beginnt das 
Saugen und wird, einmal im Gange, auch nicht durch die Ankunft des 
heißen Waſſers unterbrochen. (Genie ind.) 


Ueber die Bereitung eines neuen Klebemittels zum Befeſti⸗ 
gen der Tapeten, von A. Brüggemann. Taveten haften oft gar nicht 
oder doch mangelhaft auf übertünchten Wänden zu welchem Zwecke nicht 
ſelten für nöthig erachtet wird, die Tünche vorher abzukratzen und wieder 
durch neuen Puß zu erſetzen, welches Mübe und Koſten verurfacht, auch 
wobl das Unterblelben des Tapezirens zur Folge bat Durch nachfolgen- 
den Kleiſter haftet jede Tapete auf mit Kalt ꝛc. übertünchten Wänden. 
Der Abfall, das ſogenanute Stollmehl, von den Glacefellen, welches bei 
Handſchuh⸗Fabrikanten und bei Glacsleder⸗Gerbern zu haben iſt, wird mit 
Waſſer zu einem gut ſtreichbaren Kleiſter gekocht und die Tapete wie ge⸗ 
wöhnlich damit bestrichen und aufgeklebt. Dieſer Kleiſter enthält Mehl, 
Gier und Leimtheile, mithin ganz befondere Klebeſtoffe und iſt ſebr 
wohlfeil. (Artus V. J. Schr.) 


Alle Mittheilungen, infofern fie die Verſendung der Zeitung und deren Inſeratentheil betreffen, beliebe man an Wilhelm Baenſch 
Verlagshandlung, für revactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer zu richten. 


Wilhelm Baenſch Verlagshandlung in Leipzig. —- Verantwortlicher Rebacteur Wilhelm Baenſch in Leipzig. — Drud von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 


